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Auszug
aus dem

Anzeiger für schweizerische Alterthumskunde.

Jahrgang 1872. Nr. 1 & 2.

Hr. Dr. Ferd. Keller in Zürich schreibt:

Baden gehürt zu den wenigen Ortschaften im Gebiete der jetzigen 

Schweiz, deren in den Werken der Alten Meldung geschieht. Tacitus 

(Hist. I. 67) berichtet hei Erwähnung des Rachezuges einer Armee des 

Vitellius gegen die Helvetier im Anfange des dalires 68 n. Chr., 

dass die zu Windisch stätionirte XXL Legion diesen in langem Frieden 

wie zu einer Landstadt angewachsenen Ort, (in modum municipii 

exstructus locus), der wegen seiner Heilquellen ein vielbesuchter Be­

lustigungsort gewesen sei, ausgeplündert habe. Mit dem Worte „munici- 

pium“ will Tacitus das städtische Aussehen dieses Ortes, der seiner 

politischen Bedeutung nach zu den „vicis“ zählte, bezeichnen. Das 

römische Baden mit den wenigen von dem einstigen Flor dieser be­

rühmten Thermen zeugenden Alterthümern habe ich im XII. Bande 

unserer Mittheilungen 8. 295 ff. ausführlich beschrieben und wiederhole
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hier nur, dass der römische Ort nicht am Platze der jetzigen Stadt, 
die ihren Ursprung dem mittelalterlichen Schloss verdankt, sondern 
zunächst der Stelle, wo die Quellen hervorsprudeln, erbaut war, haupt­
sächlich auf der linken, aber auch auf der schon damals durch eine 
Brücke mit ihr verbundenen rechten Seite des Platzes, ferner auf dem 
Plateau oberhalb der sogenannten grossen Bäder, längs des Weges (der 
alten römischen Heerstrasse), der nach dem Martinsberg führt. Nach­
grabungen, welche unser Verein im Jahre 1848 hier nördlich der 
Strasse veranstaltete, legten die Grundmauern eines langen Gebäudes 
bloss, das durch Zwischenwände in viele grosse Räume abgetheilt war. 
Auf der Südseite der Strasse breitet sich ebenfalls Gemäuer aus, das 
sich jedoch nicht weit feldeinwärts erstreckt, wie aus dem Dasein eines 
römischen Marksteines, der ungefähr in der Mitte zwischen der refor- 
mirten Kirche und dem eben erwähnten Wege stand, hervorgeht. 
Wenige Schritte zur Linken, wenn man von den grossen Bädern nach 
dem Plateau hinaufsteigt, und fast auf der Höhe desselben, bemerkt 
man eine Reihe von Oekonomiegebäuden und hinter diesen ein neu­
erbautes Waschhaus, das auf seinem Eigenthume Herr Borsinger, 
Besitzer des Hotels zur „Blume“, letzten Herbst erbauen liess. Die 
Ausgrabung der Fundamente war für die Alterthumsforschung nicht 
ohne Gewinn, indem sie einestheils zur Entdeckung eines Complexes 
sorgfältig aufgeführter Häuser Veranlassung gab, anderntheils eine 
Reihe werthvoller Alterthumsgegenstände zum Vorschein brachte. Kaum 
einen Fuss tief unter der Oberfläche traten die Mauern zwei an ein­
ander stossender Gebäude zu Tage, deren Construction allein schon 
die Wohlhabenheit des Erbauers bezeugte. Das Material derselben, aus 
zurecht geschlagenen Feldsteinen, Jurakalk und Ziegeln bestehend, mit 
Ziegelmörtel verbunden und regelmässig, geschichtet, war auf der Aussen- 
seite mit einem Verputz belegt, in welchem Linien, die einen Quader­
bau nachahmten, eingerissen waren. Der ursprüngliche Boden befand 
sich in einer Tiefe von 11', und hier wurden in dem engen Raume 
zwischen zwei Häusern die durch Feuer und nachherige Oxydation stark
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beschädigten Broncefiguren gefunden, die wir näher beschreiben werden. 
Nach der ersten durch Einäscherung erfolgten Zerstörung dieser Ge­
bäude scheint für den Neubau eine Auffüllung des Terrains statt gehabt 
zu haben. Es liegt nämlich eine zweite Brandschicht 8', eine dritte 
etwa 9' über jenem Boden. Nach dem dritten Untergange der Ge­
bäude fand keine Restauration mehr statt. Die oberen Brandschichten 
enthalten, leider gröstentheils in Fragmenten, eine Menge Gerätschaften, 
die sich entweder auf die bauliche Einrichtung des Hauses oder die 
Ausrüstung der verschiedenen Gemächer beziehen, wie z. B. Dachziegel, 
Heizröhren, Stücke von bemalten Wänden (auf einem derselben ist in 
zollhohen Buchstaben das Wort OPA .... zu lesen), Handmühlsteine, 
Amphoren, Scherben von Kochgeschirr und aretinischer (rother) Erde, 
worunter ein Stück mit dem Namen des Verfertigers ALBVS FE. und 
dem eingekritzten Namen VIRRI, Thonlampen (ein Stück ist mit einer 
römischen Maske verziert), dann verschiedene Dinge aus Bronce, endlich 
eine Menge Eisengeräthe, nämlich Ketten, Beschläge an Thüren und 
Wagen, Schlüssel, Ackerbau- und Gartengeräthe. Wir glauben uns 
nicht zu irren, wenn wir mit Rücksieht auf die letztgenannten Geräthe 
und das hier gefundene Triapusbild annehmen, dass das in Frage stehende 
Gebäude als ein zunächst der Thermenstadt gelegenes Landhaus zu 
betrachten sei.

Da der ausgegebene Raum, welcher seinem Flächeninhalte nach 
nur wenige Quadratklafter gross ist, des Interessanten so viel geliefert 
hat, ist zu erwarten, dass diese Localität von den Alterthums­
forschern im Auge behalten und gelegentlich einer sorgfältigen Durch­
suchung gewürdigt werde.
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x.

Weibliche Büste von Bronceguss.
Tafel 1. (Höhe M. 0,14.)

Dargestellt ist das Obertlieil einer weiblichen Figur en face bis 
unter die Brüste. Sie ist mit einem Aermelchiton bekleidet und einem 
auf den Achseln aufliegenden auf der linken Seite der Brust herab­
fallenden Obergewande, von welchem nur der Saum zu sehen ist, 
welchen die rechte Hand unter der linken Brust und die linke in der 
Höhe der Achsel gefasst hat. Der Typus des vollen wohlgeformten 
Gesichts erinnert vielfach an Darstellungen der Juno. Auf Juno 
deutet auch das hohe Diadem, welches mit acht kreisrunden nach den 
Seiten hin kleiner werdenden Ornamenten versehen ist, und das volle 
reiche Haar, welches in zwei Linien zu beiden Seiten des Halses auf 
die Brust herabfällt. Das Ganze ist hohl, der hintere Theil des 
Kopfes fehlt; danach ist es wahrscheinlich, dass es auf einem Gegen­
stände befestigt war, und die runde Form, welche dem Brusttheil der 
Büste gegeben ist, lässt es nicht als unmöglich erscheinen, dass sie als 
emblema (vergl. Marquardt, Römische Privatalterth. II. p. 275) in 
einer runden Schale sich befand, ähnlich wie unter Anderem die 
Götterbüsten des Hildesheimer Silberfundes, (vgl. Wieseler, der Hildes­
heimer Silberfund, Festprogramm des Vereins von Alterthumsfreunden 
im Rheinlande, Bonn 1868. Taf. III.)

Zur Zeit der Einäscherung des Gebäudes muss dieses Bild mit 
einem Stück Leinwand bedeckt gewesen sein, denn die Eindrücke des 
Gewebes zeigen sich namentlich an der linken Schulter des Bildes 
im Grünspanüberzuge ganz deutlich.
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XX.

Statuette des Mercur,
(Höhe M. 0,14), Tafel 2, auf einer viereckigen Basis mit vier Füssen

(Höhe 0,055).

Es fehlen die rechte Hand und die vordem Theile der linken. 
Auch hat die Oberfläche mehrfach gelitten, im Ganzen aber ist das 
Werk gut erhalten. Anlage und Haltung der Figur entsprechen dem 
Typus einer ganzen Reihe von Hermesstatuetten, die in der Schweiz 
gefunden worden sind, vergl. Mittli. Bd. XVII, 7. Seite 133, Kr. 57. 
Petasos mit Flügeln auf dem Kopfe, Schwingen an den Füssen, eine 
Chlamys mit Spange auf der linken Schulter, von dieser über dem linken 
Arm in langen ruhigen Falten herabfallend. Die linke Hand hielt 
vermuthlich den Caduceus, die rechte den Beutel. Die Verhältnisse 
der Figur sind wohlgetroffen, die Arbeit scheint sich vor vielen andern 
Werken dieser Art vortheilhaft auszuzeichnen.

XIX.

Statuette des Priap,
Tafel 3, Fig. 1, gehört einem in den Funden neuer Zeit vielfach ver­
tretenen Typus an, über welchen Otto Jahn in den Berichten der säch­
sischen Gesellschaft der Wissehsch., 1855, p. 234 ff., eine vortreffliche 
Abhandlung geschrieben hat, (Höhe 0,08). Es fehlt der linke Unter­
schenkel, sonst wohlerhalten. Die Figur ruht auf dem rechten Bein, 
trägt Stiefel, auf dem Kopfe eine eng anliegende dicke Kappe und einen 
gegürteten langen ärmellosen Chiton, den sie mit beiden Händen vorn 
in der Höhe der Hüften zu einem Sinus aufnimmt, so dass die Beine 

^ entbÜsst werden. Im Sinus des Gewandes liegen Früchte, unter denen

sich zwei grosse Aehren, eine grosse Traube, Aepfel, Birnen, Pflaumen 
unterscheiden lassen. Unter dem Sinus ragt der kolossale Phallus 
hervor. Der Gott ist bärtig und trägt lange Locken.



Als einige Wochen nach der ersten Ausgrabung ein an der 
südöstlichen Ecke des römischen Hauses gelegenes nur sechs Fuss ins 
Gevierte messendes Gemach ausgeräumt wurde, kam in der Tiefe von 8 
Fuss ein Rest des Fussbodens zum Vorschein, der mit Mosaik belegt 
gewesen war. Unter diesem Boden stand noch eine vereinzelte' Heiz­
röhre aufrecht da als Beweis, dass vor der ersten Zerstörung des 
Gebäudes dieser kleine Raum mit einer Heizvorrichtung versehen war. 
Die Mosaik war, wie die meisten Producte dieser Art in unserem Lande, 
ohne Kunst aus weissen und schwarzen Steinchen von Jurakalk ver­
fertigt, welche geometrische Figuren bildeten. Auf der Ostseite dieses 
Gemaches war 4' über dem Boden nach Art eines sogenannten Koller­
lichtes eine schräg durch die Mauer gehende Oeffnung, auf der Süd­
seite eine Nische in der Mauer angebracht.

Auch in diesem Raume, dessen Bestimmung sich nicht leicht 
deuten lässt, sind einige werthvolle Gegenstände der Verlassenschaft 
des ehemaligen Besitzers im Schutte aufgefunden worden. Sie bestehen 
vornämlich in einer gut erhaltenen Schnellwage mit 1 Meter langem 
eisernem Wagebalken und zweifacher Eintheilung. Zu den Gewichten, 
womit diese Wage versehen war, gehören ohne allen Zweifel die 
Bruchstücke einer aus kleinen Bronceringen verfertigten Kette, welche 
in der unmittelbaren Nähe des Wagebalkens zum Vorschein kamen; 
ferner wurden ein kleines broncenes Jupiterbild, Tafel 3, Fig. 2, 
eine Apollostatuette, Tafel 3, Fig. 3, eine eiserne Kette zum 
Aufhängen der Töpfe am Herde, einige merkwürdige Kochgeräthe von 
Eisen, Fragmente von Thongeschirren gefunden.

IV.

Weitaus das interessanteste Stück Unter den hier gefundenen 
Broncegegenständen, ein Unic|um von hohem Werthe, ist die

Doppelfigur *
eines Wohlbeleibten Mannes von ■ völlig fratzenhaftem Aussehen, 
mit einem i liiere aus dem Hirschgeschlechte, wahrscheinlich einem 
Rehbocke. Der erstere ist auf dem Thiere reitend dargestellt, mit
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emporgehobenen Armen und geschlossenen Händen, in denen er entweder 
die finden des Geweihes, oder vielleicht die an dem enormen Phallus, 
mit dem er versehen ist, befestigten Zügel gehalten zu haben scheint. 
Sein Gesicht ist weniger possierlich als grinsend und hässlich. Ei­
nimpft seine breite, stumpfe Nase und reckt die Zunge aus dem weit 
geöffneten Mund heraus. Die Augen sind hohl und waren wohl ursprüng­
lich mit Silber oder Blei ausgefüllt. Der niedrige Kopf ist mit 
einer knapp anschliessenden Mütze bedeckt, unter welcher über der 
Stirn kurze Haarbüschel, über dem Rücken steife geringelte Locken 
hervortreten, und sich auf einem kurzen Kragen in regelmässigen Ab­
ständen vertheilen. Die Kleidung besteht in einem, einem Badeanzüge 
ähnlichen, genau anpassenden Wamms, der Arme und Beine unbedeckt 
lässt und aus quadrillirtem (gewürfeltem) Zeuge verfertigt ist. Zwischen 
dem Kragen und dem Wamms schiebt sich ein sonderbares Kleidungs­
stück, ein über den Rücken herabhängender Ueberwurf ein, der ab­
genommen werden kann, indem er nur vermittelst zweier Stiften fest­
gemacht ist. Aus- und inwendig ist er in gleicher Weise mit Federn 
belegt, die sich wie am Schwänze des Auerhahns umbiegen. Nach 
Abnahme dieses Mäntelchens kommt das volle Hintertheil des Mannes 
in den gemusterten Hosen zum Vorscheine. Die Fussbekleidung besteht 
in Schnürstiefeln.

Das Thier, auf dem derselbe reitet, ist, wie man aus der Form 
des Kopfes, den langen dünnen Beinen • mit gespaltenen Hufen und einer 
zwischen den Ohren sitzenden durchbohrten Hornkrone Schliessen kann, 
ein Rehbock, dessen Hintertheil unter dem eben genannten Mantel 
gerade abgeschnitten ist. Die Füsse des Thieres liegen mit den Fusssohlen 
des Mannes und dem Phallus desselben in Einer Ebene. Das Wunder­
barste an der Figur ist, dass der Kopf und der Rumpf des Thieres 
durch den Phallus getrennt sind und aus diesem der Hals des Rehbockes 
gleichsam emporwächst.$ m

An vier Stellen des Bildes, nämlich an der Spitze der Mütze 
und des Phallus und den zwei untern Enden des Federmantels sind 
Ringe zum Aufhängen desselben angebracht. Ohne allen Zweifel hingen 
an denselben die Kettchen, die eine Gesammtlänge von M. 0, 84
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haben und aus in einander geflochtenen' Hingehen bestehend, einen vier­
kantigen Strang bilden.

Obwohl es trotz eifrigem Nachsuchen weder mir, noch meinen 
Freunden gelungen ist, in archäologischen Werken und Zeitschriften 
die Erwähnung oder Abbildung einer ähnlichen Figur zu entdecken, 
so getrauen wir uns doch nicht, dieselbe als die blosse Eingebung der 
heiteren Phantasie eines Modellirers zu betrachten, vielmehr scheint 
diese Composition eine Darstellung zu sein, die dem Volke bekannt war.

Der Umstand, dass bei der Ausgrabung zu Raden jenes Bild 
unmittelbar neben einer Statera zum Vorschein kam und die dazu 
gehörigen Aufhängekettchen sogar mit derselben durch Rost verbunden 
waren, bewog uns, diesen Gegenstand entgegen der Ansicht, die ein 
Fascinum in demselben vermuthete, als ein Wagegewicht (aequipondi um) 
zu erklären. Von verschiedener Seite, namentlich von Hm. Professor 
Bijksian in München, dessen Bemerkungen wir hier folgen lassen, sind 
wir aber belehrt worden, dass das Bild doch mit voller Sicherheit als ein 
Apotropseon (Schutzmittel gegen den bösen Blick) betrachtet werden müsse.

Das Ungethüm gehört nämlich, wenn sich auch kein in allen 
Einzelnheiten dieser Bronce entsprechendes Exemplar nachweisen lässt, 
zu einer ziemlich zahlreichen Classe von Darstellungen: Hockende oder 
kauernde männliche Wesen mit karrikirten, zwerghaften Körper- und 
Gesichtsformen, grossen Phallen und verschiedenen Attributen, meist 
Federn als Kopfschmuck, die man Patseken zu nennen pflegt. Dieselben 
sind sicher phönikisch-ägyptischen Ursprungs, kommen aber auch in 
etruskischen und besonders spätern römischen Werken nicht selten 
vor und werden meist als Amulette oder ApotropseÖh verwendet. Aus­
führlicher handelt über diese Classe von Bildwerken Raoul-Rochette, 
Memoires d’archeologie comparee I, p. 323—374, kurz 0. Jahn über 
den Aberglauben des bösen Blickes bei den Alten, Berichte der Sachs. 
Gesellsch. d. Wissensch., 1855. Im archäolo|jgischen Museum zu 

Jena, befinden sich ein Paar ähnliche aus Aegypten stammende Figuren 
aus Kalkstein. Die eine zeigt einen Mann mit kahlem Kopfe, gerun­
zelter Stirn und hoch aufgezogenen Augenbraunen, bärtig, kauernd, 
beide Hände auf die Beine stützend; auf dem Kopfe hat er eine Krone



11

von Reiherfedern, auf der nackten Brust ist clor Kopf eines Esels 
siohhar (eine' ähnliche Figur ist als Typhon abgebildet bei Bircli, 
Gallery of Antiqüities, Fig. 81, 83, 85; — einen Eselskopf auf der 
Brust zeigt auch ein sogenannter Silen in Cambridge bei Clarac, 
Musee de Sculpture No. 1755 e); die andere kleinere einen auf der 
Erde sitzenden, nackten Mann, beide Hände, in welchen er Becken 
zum Zusammenschlagen hält, über seinen ungeheuren Phallus kreuzend. 
Aehnliche Figuren erwähnt, als im Tempel der syrischen Göttin in 
Hierapolis in der Nähe des Euphrat befindlich, Lucian de dea Syria, 16.

Das Thier auf welchem der Mann reitet, scheint aber wirklich 
eher ein Hirsch oder Reh zu sein. Die Wahl eines solchen Thieres 
ist wohl daraus zu erklären, dass, wie Stephani in den Petersburger 
Comptes-rendus wiederholt bemerkt hat, Reh und Hirsch sowohl in 
dem bacchischen als in dem aphrodisischen Kreise eine bedeutende 
Rolle spielen.

Eine auffallende Aehnlichkeit zeigt unser Bild mit den bei Caylus 
Tom TU. PI. XXXYII p. 178 abgebildeten Figuren, an denen ver­
mittelst Kettchen kleine Glöckchen aufgehängt waren. Zu bemerken 
ist noch, dass dieses Bild vortrefflich gegossen ist.

A7\

Figur 1 auf Tafel 6 veranschaulicht eine

römische Wage,
statera oder trutina, die zum Wägen schwerer Gegenstände bestimmt 
und desshalb aus Eisen und äusserst solid verfertigt ist. Ihr Gewicht 
beträgt, wenn wir für den Abgang an Material durch Oxydation und 
Beschädigung ein Geringes hinzusetzen, ungefähr 11 Pfund Schweizer­
gewicht = 57ä Kilo. Der Wagebalken, scapus, ist eine l,io M. 
lange, vierkantige Stange, die in zwei ungleich lange Schenkel von 36 
und 38 Cent, abgetheilt ist. An dem kürzern, etwas dickern (A) 
befindet sich zu äusserst ein an einer drehbaren Achse (C von der
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Seite, D von vorn gesehen) befindlicher dreifacher Haken (E) an dem 
die Wageschale, lanx, hängt, nebst einem anderen Haken (F) zum An­
hängen irgend einer zu wägenden Waare. Auf drei Seiten dieses 
kürzeren Schenkels treten Verstärkungen hervor, in deren Schlitzöffnung 
sich um einen Stiften, ein Ring bewegt, woran die Aufhängehaken, ansae 
(Gi, H, I), hängen, welche die Drehpunkte des Hebels bilden. An dem 
längeren Schenkel (13), der überzwerch an den kürzeren stösst, befinden 
sich an einer Schlaufe (K) der Gewichtstein oder Läufer, sequipondium, 
und auf verschiedenen Seiten der Stange die. Scalen. Um das Ab­
gleiten des Gewichtes zu verhindern, endigt dieselbe mit einem 
Knopf (L).

VI.

Die zweite der unmittelbar neben einander gefundenen Wagen 
ist etwas kürzer, aber im übrigen der andern vollkommen ähnlich.

Leider ist an dem ersten vorliegenden Exemplare die Eintheilung 
auf zwei Seiten nur schwer zu entziffern, auf der dritten fast ganz 
zerstört. Deutlich genug bemerkt man indessen, dass die mit dem 
Meisel eingehauenen Zahlen, Querstriche und Punkte, welche die Scalen 
bilden, höchst nachlässig und ungenau ausgetragen sind, und dass bei 
dieser mangelhaften Eintheilung mit diesem sonst vortrefflich con- 
struirten Instrumente nur Wägungen vorgenommen werden konnten, 
bei denen es auf ein halbes Pfund mehr oder weniger nicht ankam.1) 
Beim Gebrauche hielt man die Wage so, wie sie auf dem Bilde er­
scheint. Der dem Mittelpunkte des Hebels am nächsten liegende Haken 
(I) ist natürlich derjenige für die leichtesten Gegenstände und es 

können an der betreffenden Scale die einzelnen Pfunde abgelesen 
werden, an unserm Exemplare freilich nicht mit Sicherheit. Die 
Scala für den mittlern Haken (H) beginnt mit der Zahl XXXX, 
woraus hervorgeht, dass bei diesem Aufhängehaken nur Gegenstände 
von mehr als 40 Pfund gewogen werden konnten. Die Scala läuft so:

1) Es versteht sich, dass bei allen drei Scalen das Laufgewicht das­
selbe blieb.
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Die senkrechten Striche auf derselben bezeichnen die Pfunde, die 
Punkte die halben Pfunde.

Die Scala zum dritten Haken (G), womit die-schwersten Gegen­
stände gewogen wurden, beginnt ebenfalls mit 40 Pfund XXXX. Die 
Fünfer und Zehner sind durch Punkte, die hier Pfunde bedeuten, getrennt.

X....V....X....V. . . . . . X....V....X....V....XXXX
Die Last, die mit diesem Haken gewogen werden kann, ist an­

nähernd doppelt so gross.
Was bei diesen Scalen auffallt, ist der Umstand,dass auf der Scala 

die Gewichtswerthe nicht in Zahlen angegeben sind, sondern bei jeder 
Wägung vom ersten Zeichen an nachgezählt werden muss, was den 
Gebrauch des Instrumentes erschwert. Noch ist bezüglich das Aussehen 
dieser Wage zu bemerken, dass sich dieselbe als ein Product vorzüg­
licher, von Sachkundigen bewunderter Schmiedearbeit darstellt. Jedes 
Stück, wie z. B. der Wagschalehaken mit seinen in Thierköpfe aus­
gehenden Spitzen, die Aufhängehaken mit ihrer in einem Gesenke 
verfertigten Verstärkungsrippe, u. s. w., sind mit ebensoviel Geschmack 
als praktischem Verständniss ausgeführt, und wenn man bedenkt, dass 
der römische Techniker sich weniger auf seine sehr unvollkommene Feile, 
als auf geschickte Handhabung des Hammers verliess, so erhalten wir 
von der Technik der Römer bezüglich der Schmiedearbeit einen nicht 
minder hohen Begriff, als den die Betrachtung der Gussarbeiten in 
uns erweckt.

Schliesslich bemerken wir, dass nach der Schätzung Sachkundiger 
diese Wage zum Abwägen von 200—250 Kilo vollkommen ausreichte.

■VII.

Tafel ß, Fig. 2, zeigt uns

ein Kocligerätlie,
das ohne allen Zweifel zum Zubereiten von sogenannten Spiegeleiern 
oder Ochsenaugen bestimmt war. Das Geräthe ist ein Dreifuss mit
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langem, als Handhabe dienendem Stiel. Ueber der Kreuzung der 
Stäbe . werden vermittelst eines Dorns drei Blechstreifen zusammen­
gehalten, die an den Enden zu Schalen ausgehämmert sind und 
gleichsam eine sechsblättrige Blume darstellen. Vermittelst dieses 
Gerüthes können auf Ein Mal sechs Spiegeleier, ova frixa des Apicins, 
leicht bereitet und auf gefällige Art präsentirt werden.

Wie das Titelblatt dieses Verzeichnisses zeigt, befinden 
sich die eben beschriebenen Gegenstände in einer kleinen Privat­
sammlung ausgestellt und der Eigenthümer, F. X. Borsinger, 
Hotel Blume, Baden, jst stets gerne bereit, dieselben den ge­
ehrten Alterthumsfreunden vorzuweisen.
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Natürliche Grösse.
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Bad“ & Gasthof zur Blume I
in BADEN, Schweiz

I

mit gedecktem Hofraurq
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: I

und

verbesserten Badeinrichtungen
bietet den geehrten Besuchern Gelegenheit zu XT’rü'hlings-, 

Herbst- und Wiiiterlcru'en.

Bader, Boxiotien und Dampfbäder können 

jederzeit benutzt werden und sind dieselben in direkter 

Verbindung mit den Oorridors, so dass sieh die verehrten 

Badgäste nie dem Luftzug aussetzen müssen.

Preise massig.

33er ^Besitzer

F. X. Borsinger.

&
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